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Poſen, den 25. Februar. 


Der Polizei⸗Sergeant Nummer 21. 
N Die Geſchichte eines Verbrechens. 
Von Reginald Barnett. 
Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Engliſchen. 


(Fortſetzung.) 


Einige Stunden nach ſeiner Unterredung mit Mr. Norfolk 

kehrte Sergeant Power nach Sandbank zurück. 
6 Er hatte nicht die Anſicht gehabt, London ſo bald wieder 
zu verlaſſen, aber Herr Duvivier hatte ihn um ſeine Begleitung 
gebeten. Letzterer hatte natürlich den dringenden Wunſch, ſogleich 
mit ſeiner Nichte, ſowie mit ihren treuen Freunden, dem Baron 
Hunter und deſſen Frau, zu ſprechen. 
i Der Franzoſe hatte England zuvor nie gejehen, war der 
engliſchen Sprache ganz unkundig und daher hilflos. Auf 
ſeine Bitte entſchloß ſich Power, ihm als Vermittler zu dienen, 
und ihm in feinem Kummer beizuſtehen. 

Sofort nach ihrer Ankunft ſuchten ſie Sir John Hunter 
im Marinehotel auf. Er empfing ſeinen alten Freund auf die 
herzlichſte Weiſe und bewillkommnete auch den jungen Sergeanten, 
als er von Duvivier hörte, welche Dienſte ihm dieſer leiſtete. 
| „Mein lieber Freund,“ ſagte er zu dem Bürgermeiſter, 

„glauben Sie, daß ich für Charlotte Alles gethan habe, was 
ich konnte. Mr. Tremayne, ein ausgezeichneter Advokat, iſt 
für die Vertheidigung gewonnen, ich habe alle Thatſachen zu 
Gunſten der Vertheidigung geſammelt, die ich erfahren konnte, 
aber Jedermann ſcheint gegen uns zu ſein.“ 

„Gegen uns?“ erwiderte Duvivier. „Wie kann das fein? 
Da Sie doch ebenſo gut als ich wiſſen, daß Charlotte un⸗ 
ſchuldig iſt? Soll ich meinen Ohren trauen? Giebt es hier 
denn keine Gerechtigkeit?“ 

„Gewiß“, erwiderte Sir John, „aber es giebt auch Nichts⸗ 
würdigkeit und Thatſachen gelten als Beweis. Wir müſſen 
das Beſte hoffen, aber, wenn nicht etwas Ueberzeugendes zu 
ihren Gunſten entdeckt wird, ſo wird das arme Mädchen ſicherlich 
vor Gericht geſtellt werden.“ 8 
„Ach, welch' abſcheuliches Land!“ rief Monſieur Duvivier 
in Verzweiflung über die traurigen Nachrichten des Barons. 
„Warum habe ich Charlotte erlaubt, hierher zu gehen, wo man 
Schuld und Unſchuld nicht zu unterſcheiden verſteht?“ 
| „Nun nun, ſeien Sie vernünftig,“ ſagte Sir John, „wir 
ſind nicht ſo ſchlimm! Dasſelbe hätte eben ſo gut auch in 
Frankreich vorkommen können, und dort wäre Charlottens 
Lage noch viel ſchlimmer, wie Sie wiſſen. Sie würde hin⸗ 
und hergezogen, verhört und gequält, und Gott weiß wie lange 
im Gefängniß gehalten werden.“ 


(Nachdruck verboten.) 


Monſieur Dupivier, welcher die in feinem} Vaterlande 
übliche Methode bei Unterſuchung von Verbrechen wohl kannte, 
ſenkte den Kopf und ſchwieg. 

„Hier wird im Gegentheil,“ fuhr Sir Johnfort, „jeder Um⸗ 
ſtand zu ihren Gunſten zur Geltung gebracht werden. Es wird 
nicht von ihr verlangt, ihre Unſchuld zu beweiſen, ſondern die 
Anklage muß ihre Schuld beweiſen, das iſt ein Unterſchied.“ 

„Ich hoffe, man wird mir wenigſtens erlauben, meine 
Nichte zu ſprechen?“ ſagte der entrüſtete Onkel. 

„Gewiß! Dafür habe ich bereits geſorgt. Sie werden 
Charlotte ſehen, ich habe mit der Behörde geſprochen, und es 
wird mir keine Schwierigkeit machen.“ 

„Wann kann ich ſie ſehen?“ i 

„Noch heute, wenn Sie wollen. Aber es iſt ſchon etwas 
ſpät, ich fürchte, wir kommen nicht mehr zu rechter Zeit nach 
dem Gefängniß. Es iſt beſſer, Sie warten bis morgen!“ 

„Sie haben ſie ſchon geſprochen?“ 

„Ja, mehrmals, auch meine Frau iſt bei ihr geweſen.“ 

„Wie trägt meine arme Charlotte ihr ſchreckliches Schickſal?“ 
fragte Duvivier mit einem Seufzer. 5 

„Seit unſeren Beſuchen iſt ſie wunderbar gefaßt. Das 
arme Kind war furchtbar erſchreckt durch jene Leute in Dover.“ 

„Die Schurken!“ knurrte Duvivier, „warum war ich nicht 
da, um ſie niederzuſchlagen?“ 

„Aber jetzt iſt ſie viel ſtandhafter,“ fuhr Sir John fort, 
„das Mitgefühl meiner Frau hat eine gute Wirkung auf ſie 
gemacht. Sie weiß, daß ſie von ihren Freunden nicht verlaſſen 
iſt, und das tröſtet ſie.“ 

„Ach, das iſt ſehr gütig von Ihnen!“ ſagte der alte Herr. 
„Mein Schmerz ließ mich den Dank vergeſſen, den ich Ihnen 
und Ihrer Frau Gemahlin ſchulde.“ f 

Der Baron zuckte mit feinen breiten Schultern. Es war 
ihm unbehaglich, wenn man ihm dankte oder ihn an eine gute 
That erinnerte. i 

Robert Power, der ſchweigend im Hintergrund geblieben 
war, hatte den dringenden Wunſch, einige Fragen zu ſtellen, 
und ergriff jetzt die Gelegenheit dazu. b 

„Die Anzeichen müſſen ſehr ſtark gegen Fräulein Duvivier 
ſprechen,“ ſagte er, „wenn man ihren Fall ſo zaghaft 
anſieht.“ 
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„So iſt es in der That,“ erwiderte Sir John, „man hat 
etwas gefunden, was, wie der Advokat ſagt, verhängnißvoll 
ſein kann.“ 

„Und was iſt das?“ fragte Robert Power geſpannt. 

„Ich verließ mich auf die Thatſache, daß Fräulein Duvivier 
am Abend des 24. Oktober das Hotel nicht verlaſſen konnte, 
ohne von irgend Jemand geſehen zu werden, jetzt hat ſich aber 
herausgeſtellt, daß dies dennoch möglich war.“ 

„Wirklich? Und auf welche Weiſe?“ 

„Nun, eine der Thüren auf der Rückſeite des Hotels bleibt 
für den Gebrauch der Dienerſchaft immer offen, und dort iſt 
kein Portier. Daher konnte jede Perſon, die im Hotel wohnte 
und die Gelegenheit kannte, die Treppe hinabgehen und in einem 


günſtigen Augenblick das Haus verlaffen, ohne bemerkt zu 


werden.“ a 

„Aber wird dieſe Thüre bei Nacht nicht geſchloſſen?“ 
fragte Power, „das Hinausgelangen iſt ja noch nicht Alles, es 
handelt ſich auch darum, wieder hereinzukommen, und wie Sie 
wiſſen, muß der Mord zu ſpäter Stunde begangen worden ſein.“ 

„Ja, das weiß ich. Gewöhnlich wurde die Thüre geſchloſſen, 
aber jetzt hat man entdeckt, daß der Schlüſſel verſchwunden war.“ 

„Verſchwunden? Wirklich? Hat man ihn wiedergefunden?“ 

„Ja, man hat ihn wiedergefunden,“ ſagte Sir John Hunter 
mit ſehr bedenklichem Geſicht, „man hat ihn in einer Ecke von 
Charlottens Zimmer gefunden, in der Nähe des Kamins.“ 

Sergeant Power fuhr entrüſtet auf und rief: „Welche 
Niederträchtigkeit!“ 

„Das Alles,“ fuhr der Baron fort, „giebt der Sache ein 
ſehr widriges Anſehen. Da iſt dieſer verwünſchte Shawl und 
dieſes hölliſche, alte Weib, welches behauptet, daß es ſich nicht 
irren könne. Auf mein Wort, ich gerathe außer mir, wenn ich 
daran denke! Die Einzige, welche Fräulein Duviviers Unſchuld 
klar beweiſen könnte, iſt meine kleine Tochter, doch ein Kind 
kann keine beweiskräftige Ausſage machen“ 

„Aber eins kann die Anklage nicht erklären,“ ſagte Robert, 
„nämlich den Beweggrund zu dem Verbrechen. Ueber die Er⸗ 
fte iſt noch gar nichts bekannt, man weiß nicht, wer 
ſie iſt.“ 

„Unglücklicherweiſe iſt ein Beweggrund nicht nöthig,“ er⸗ 
widerte der Baron, es iſt nicht erforderlich, daß die Anklage 
die Veranlaſſung für das Verbrechen nachweiſt, ſie hat dem 
Thäter nur das Verbrechen zu beweiſen. Wenn das alte Klatſch⸗ 
weib, die Frau Gregory, darauf beſteht, Charlotte ſei die Frau, 
die jenen Abend in ihr Haus kam, jo iſt das Schickſal des 
armen Mädchens beſiegelt.“ 

195 Frau Gregory hat das Geſicht der Fremden nicht 
geſehen.“ 

„Nein, und das iſt eben das Unglücklichſte an der Sache! 
Ich wünſchte, fie hätte es geſehen, dann müßte fie wiſſen, daß 
es nicht Fräulein Duvivier war. Sie hat nur die Geſtalt der 
Frau geſehen und ſchwört darauf, es ſei Charlotte geweſen.“ 

„Groß gewachſen und brünett,“ murmelte Sergeant Power, 
„das iſt richtig.“ 

„Das ganze Hotel iſt durchſucht worden,“ fuhr der Baron 
fort, „kein Zimmer iſt unberührt geblieben, aber man hat nichts 
gefunden, keine Spur.“ 155 f 

„Ich möchte wiſſen, was er mit jener Taſche und den 
Sachen darin gemacht hat?“ ſagte der junge Sergeant nachdenklich. 

„Wer?“ rief Sir John. „Meinen Sie Saint Alban?“ 

Han R \ 

„Sie glauben alſo wirklich, daß er der Schuldige iſt?“ 

„Ich bin mehr als je davon überzeugt,“ erwiderte Robert. 

Der Baron ging im Zimmer auf und ab. 

„In der That,“ ſagte er dann, auch ich kann nicht anders, 
als ihn für den Mörder halten! Wenn ich nur den Schurken 
auf einige Minuten hier hätte, ich würde ihn in Angſt jagen, 
bis er die Wahrheit ſagt.“ 

„Ich glaube, das würde Ihnen nicht gelingen; Saint Alban 
iſt nicht ſo leicht einzuſchüchtern.“ 

„Ich hielt den Burſchen immer für einen gemeinen Aben⸗ 
teurer.“ 

„Haben Sie ihn überhaupt näher gekannt?“ fragte Robert 
Power, immer nach Anzeichen ſuchend. 


„Nicht genau. Aber ich habe ihn hier und in London 
getroffen, er gefiel mir nicht, und meine Frau behauptete oft, 
daß er ſeine Frau ſchlecht behandelte.“ b 1 

„Was veranlaßte Ihre Frau Gemahlin zu dieſer Ver⸗ 
muthung?“ ! 

„O, Frauen haben dafür ein ſcharfes Auge. Meine Frau 
ſah, daß Frau Saint Alban ein ſehr unglückliches Leben führte, 
und das wunderte mich nun nicht, da ſie einen ſolchen Schurken 
zum Manne hat. Aber kommen Sie, Herr Duvivier, wir wollen 
ein Zimmer für Sie beſtellen und Sie hinaufführen, Sie werden 
natürlich hier bleiben?“ 8 19 

Der alte Franzoſe befragte Sergeant Power durch einen Blick. 

„Ich würde den Rath dieſes Herrn befolgen,“ erwiderte 
der Letztere. „Nichts würde mir mehr Vergnügen machen, als 
Sie einzuladen, mein Gaſt zu ſein, aber es iſt wohl überflüſſig, 
Ihnen zu ſagen, daß das Marinehotel komfortabler iſt, als das 
Heim eines armen Polizeibeamten,“ fügte er lachend hinzu. 

„Auch ich,“ ſagte Sir John, „könnte nicht zugeben, daß 
Sie uns verlaſſen, Ihr Beſuch iſt uns ſchon lange verſprochen, 
wie Sie wiſſen. Allerdings hätte ich gewünſcht, Sie unter 
glücklicheren Umſtänden hier zu ſehen. Aber ſprechen wir jetzt 
nicht weiter davon; wir müſſen das Beſte hoffen“ | 

Sergeant Power verabſchiedete ſich und verficherte Herrn 
Duvivier, er werde in kurzer Zeit wieder bei ihm ſein. Der 
Franzoſe hatte eine große Vorliebe für Robert gefaßt und 
würde vielleicht gern die beſcheidene Wohnung des jungen 
Mannes dem Glanz des Marinehotels und der Geſellſchaft 
des Barons vorgezogen haben, aber es war nicht leicht, Sit ü 
John zu widerſtehen, und es ging auch nicht gut an, ſeine J 
Einladung abzulehnen. N 

Robert Power begab ſich nach ſeiner Wohnung. Das 
Haus, in dem ſich dieſelbe befand, war nicht ſehr weit vom 
Polizeigebäude entfernt und ſein Weg führte ihn über den 
Platz vor demſelben. Unvermuthet begegnete er zwei Perſonen, 
die er kannte. { f n 

Die erſte war Inſpektor Gadd, welcher ſeinen früheren 
Untergebenen von oben herab anblickte. f u 

„Sie find alſo wieder hier?“ ſagte er zu ihm, „wir i 
dachten Alle, Sie hätten franzöſiſchen Abſchied genommen und 5 
ſeien zum Wohl des Vaterlandes davongegangen.“ 0 f 

„Ich glaube, das kann ich halten, wie ich will,“ erwiderte 
der Sergeant, „ich habe meinen Abſchied eingereicht und Sie 
ſelbſt gaben mir ſofort meine Freiheit, indem Sie auf meine 
Dienſte verzichteten.“ 9 9 

„Nicht ſo raſch, junger Menſch,“ ſagte Mr. Gadd, „fürs 
Erſte ſind Sie noch als Zeuge nöthig. Die zweimal vertagte 
Verhandlung wird nächſtens ſtattfinden und Ihr Ausbleiben 
könnte fchlimme Folgen für Sie haben.“ 

„Ich bin hier, um meine Pflicht zu erfüllen, und habe 
auch keinen Grund und durchaus nicht die Abſicht, vor Ihnen | 
oder ſonſt Jemand zu fliehen,“ erwiderte der junge Mann. 
„Ich erlaube mir aber, Sie darauf aufmerkſam zu machen, 
daß ich darauf beſtehe, in anſtändigerem Tone von Ihnen 
angeredet zu werden. In Wirklichkeit habe ich den Dienſt ver⸗ 
laſſen und bin nicht geneigt, Ihre Impertinenz ruhig zu 
ertragen.“ { 

Robert Power war ein Gegner, der nicht zu verachten 
war, und augenſcheinlich hielt der Inſpektor trotz ſeines 
ſpöttiſchen Benehmens ſich nicht für berechtigt, ſein herriſches 
Weſen beizubehalten. Noch ein anderer Grund dafür war das 
plötzliche Erſcheinen von Mr. Kingsford, welcher ſoeben aus 
dem Rathhaus kam, das neben dem Polizeigebäude lag. Mr. 
Gadd begrüßte ihn reſpektvoll. \ 

Sobald Mr. Kingsford den Sergeanten bemerkte, rief er 
ihm zu: „Halloh, Power, ſind Sie wieder da? Ich wollte 
mich eben nach Ihnen erkundigen. Begleiten Sie mich einige 
Minuten, ich möchte Sie um eine kleine Unterredung bitten“ 

Mr. Kingsfords Benehmen gegen Power war ſehr höflich, 
was Mr. Gadd, deſſen Gruß kaum bemerkt wurde, recht bitter 
empfand. Noch bitterer war es für ihn zu ſehen, wie der 
angeſehene Mann Robert vertraulich am Arme faßte und ihn 
bei Seite zog, damit der Inſpektor nicht höre, was er ſagen 
wollte. Bi 


— 


„Ich komme ſoeben aus einer Verſammlung des Polizei: 
komités,“ ſagte Mr. Kingsford, „auch Ihr Fall wurde be⸗ 
ſprochen, und ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, daß ich Ihre 
Partei nahm.“ 

„Sie ſind ſehr gütig, mein Herr,“ ſagte Robert, „aber 
Sie wiſſen wohl, daß ich alle Weiterungen dadurch vermieden 
habe, daß ich meine Entlaſſung nahm?“ 

„Ja, das weiß ich, aber das iſt nicht die Hauptſache,“ 
erwiderte Mr. Kingsford. „Wir wollen Sie nicht verlieren.“ 

„Bedauere ſehr,“ begann Robert. 

„Ich glaube, die Sache iſt bereits abgemacht,“ unterbrach 
ihn der Stadtrath, „ich habe mit Capitän Baker, dem 
Diſtriktskommandeur der Polizei, geſprochen, und eben habe ich 
Ihr Benehmen vor dem Komits gerechtfertigt, jo daß nichts 
weiter zu ſagen iſt. Thun Sie Ihre Pflicht und behalten 
Sie Ihre gute Laune, und wenn Sie Jemand beleidigt, ſo 
wenden Sie ſich an mich, ich werde die Sache bald in 
Ordnung bringen.“ a f 

Der junge Sergeant ſchüttelte den Kopf. 

„Halten Sie mich nicht für eigenſinnig,“ ſagte er, „und 
glauben Sie, daß ich Ihre Güte u ſchen weiß, aber es ſind 
Ereigniſſe eingetreten, welche mich nöthigen, Sandbank zu ver⸗ 
laſſen; der größte und beſte Dienſt, den Sie mir erweiſen können, 
iſt der, meine fofortige Entlaſſung aus dem Dienſt zu er⸗ 
möglichen.“ 5 

Mr. Kingsford ſah ihn erſtaunt an. 

„Handelt es ſich um etwas, was mit dem Mord in Ver⸗ 
bindung ſteht?“ fragte er. 

Seit der Nacht des Einbruchs hatte Mr. Kingsford ſo 
großes Intereſſe für den jungen Sergeanten gezeigt und dies 
noch kürzlich bewieſen, daß Robert nicht umhin konnte, ihn ins 


3 


Vertrauen zu ziehen. Er theilte ihm daher ſo kurz, als möglich, 
Alles mit, was geſchehen war. 

Mr. Kingsford, dem die Vergangenheit des Doktors ſeit 
Mr. Fords Kreuzverhör in der Gerichtsverhandlung kein Ge⸗ 
heimniß mehr war, hörte mit ernſter Aufmerkſamkeit zu. 

„Das iſt eine merkwürdige Geſchichte,“ ſagte er, „die Be⸗ 
ziehungen Saint Albans zu Frau Stanley ſind in der That 
verdächtig. Uebrigens, das erinnert mich noch an etwas, was 
ich Sie fragen wollte. Wer iſt dieſer Saint Alban?“ 

In wenigen Worten theilte ihm Robert Alles mit, was 
er über den Börſenmann und Menſchenfreund wußte. 

„Sie wiſſen nicht, woher er ſtammt, oder ſonſt etwas über 
ihn?“ fragte Mr. Kingsford. „Saint Alban,“ wiederholte er 
edankenvoll, „das iſt ein ungewöhnlicher Name, ich erinnere 
mich genau nur, daß ich einmal in London mit einem Herrn 
dieſes Namens in Geſellſchaft zuſammentraf.“ 

„Sie kennen einen Herrn Saint Alban?“ fragte Robert erſtaunt. 

„Ja. Der Mann, den ich meine, ſchrieb ſeinen Namen 
nicht ganz genau ſo, er war aus Italien eingewandert und 
nannte ſich Sant Alba, nicht Saint; Sant iſt das richtige 
italieniſche Wort.“ 5 

„Und was war dieſer Sant Alba, den Sie kannten?“ 

„Es iſt viele Jahre her, ſeit ich ihm begegnete. Er war 
damals ein alter Herr. In ſeinen jüngeren Jahren war er, 
wie die Leute ſagten, ein Verſchwörer, ein Carbonaro oder 
etwas dergleichen geweſen und hatte aus feinem Vaterlande 
fliehen müſſen. Als ich ihn kannte, war er ein alter Jung⸗ 
geſelle, der augenſcheinlich in guten Umſtänden lebte, etwas 
excentriſch, hatte aber in der guten Geſellſchaft Zutritt und 
war ein Freund der Malerei. Ueberhaupt intereſſirte er ſich 
für alle möglichen Dinge.“ a 


Jortſetzung folgt.) 


Auf der Flucht. 


Skizze von Pietro Mascagni. 


Autoriſirte Ueberſetzung. 


Gott ſei Dank, die Nacht war überſtanden. Bis in die Knochen 
durchkältet, daß uns die Schauer nur ſo überliefen, mit Schmerzen 
in allen Gliedern, hatten wir uns von der Streu erhoben, die 
Beppe und Tonio uns, ſo gut es eben ging, bereitet hatten. 

Namentlich meine Frau, die ſich körperlich nicht zum Beſten 
fühlte, hatte ſchrecklich gelitten. Trotzdem verſuchte ſie, mich anzu⸗ 
lächeln, um mir nicht den letzten Reſt von Muth zu nehmen, den 
zu verlieren ich wahrlich nicht weit war. 

Und ich möchte den ſehen, der ihn nicht verloren hätte! 

Der Augenblick, ſchrecklich, unaushaltbar beinahe. Die Zukunft 
troſtlos düſter. Ich ſelber auf der Flucht vor einem Impreſario, 
mit dem ich mich Tags zuvor geprügelt und der geſchworen hatte, 
ich müſſe ihm dennoch nach Steilten folgen und müßte er, ich weiß 
nicht wen alles auf mich hetzen, vom Präfekten an bis herab zum 
letzten Karabiniere. 

Dabei nahezu ohne Geld, nichts mein eigen nennend, als ein 
tapferes Weib, für das ich doppelt litt; eine Fülle von Hoffnungen, 
die nahe daran waren, zu allen Teufeln zu gehen, eine Oper, die 
nie fertig wurde J), und einige gute Freunde, die mich bei meiner 
Flucht unterſtützt und mir verſprochen hatten, mir weiter mit Rath 
und That und Empfehlung zu helfen. f 

Und nun? Was nun? 

Hier in der Winzerhütte zu bleiben, in der ich die eine Nacht 
Unterkunft gefunden hatte, war unmöglich. i 


hne Bett, ohne Decken, ohne das Allernothwendigſte, nahezu 


ſchutzlos der grimmigen Kälte ausgeſetzt, das ging nicht an, dem 


konnte ich mein Herzensweib nicht ausſetzen; das hätte ſelbſt ich 


nicht auszuhalten vermocht. 
„Iſt denn kein Dorf mit einem Wirthshauſe in der Nähe, wo 
wir einkehren könnten“, fragte ich Beppe. d 
5 Dach dieſer zuckte verlegen mit den Achſeln und ſah Tonlo an, 
175 e ſich mit den Fingern hinter den Ohren krauend, 
meinte: 75 } 
„Hm, wenn Sie nicht gerade nach Cerignola zurückkehren 
wollten ..“ g 


Das wäre nun gerade das Richtige geweſen. Dorthin zurück, 


woher ich geflohen war! Darauf dem Löwen in den Rachen, um 
gepackt und mit hinüber geſchleppt zu werden nach Sicilien, um 


7) Wilhelm Ratcliff. 


(Nachdruck verboten.) 


weiter in dem Zigeunerleben ſtecken zu bleiben, das mich ſchon an⸗ 
ekelte, und deſſen ich mehr als überdrüſſig war. 

Nein, nein, nein, lieber ſterben. ! \ 

Ein Blick auf mein Weib aber, und ich ward andern Sinnes. 
Nein, wenn es ſein mußte, dann meinetwegen zurück zu dem elenden 
Impreſario, zurück zu dem verhaßten Theaterleben, um ihretwillen 
zurück, die ein Anrecht hatte zu leben, die mir vertrauensvoll ge⸗ 
folgt war, für die ich ſorgen, die ich behüten und beſchützen mußte. 

Aber wie dahin zurück? Der Wagen, der uns hierher geführt 
hatte, war noch in der Nacht zurück; und die zwanzig Kilometer 
zu Fuß machen?. Hm! ... Da aber kam meine Frau mir 

uvor. 
N „Aber es wird doch in der Nähe ein Dorf geben, ein Haus, 
ein Etwas, wo man obſteigen kann“, ſagte ſie. 

„Hm, ja, ein Dorf giebt es ſchon, und ein Wirthshaus auch, 
ob man dort aber ſchlafen kann, ob Sie dort ſchläfen können ... 
und er ſah uns mißtrauiſch dabei an. 5 

„Das iſt meine Sache“, unterbrach ich ihn ſtreng. „Wo iſt 
das Dorf? wie lange hat man zu gehen?“ Und mir war zu Muthe 
wie einem Ertrinkenden, der ſich an einen Strohhalm klammert. 

„Nicht weit. Ein halbes Stündchen vielleicht.“ 

Ich athmete auf. 6 0 

„Wirſt Du ſo weit gehen können?“ fragte ich meine Frau. 

„Aber gewiß, auch weiter, wenn es ſein muß.“ 

„Und der Weg?“ fragte ich Beppe. 5 

„Da, gerade aus er iſt gar nicht zu verfehlen.“ 

„Bravo!“ Und ihm ein Geldſtück in die Hand drückend, reichte 
ich meiner Frau den Arm: „Wenns gefällig it, gnädige Frau!“ 
Sie aber lachte, und wir ſchritten hinaus in den kalten, eiſigen 
Morgen. g 

Das Gehen that uns gut. Es fror uns zwar ordentlich, aber 
die Bewegung brachte unſer Blut wieder in Wallung und renkte 
auch meine geſchlagenen Glieder wieder ein. Auch mein Humor, 
den ich nie auf lange verlor, kehrte wieder und hob auch den 
Muth meiner Frau. } RE N 

Selbſtverſtändlich ſchmiedete ich allerlei Pläne, gründete mir 
eine neue Zukunft, deren Himmel voller Geigen hing, und meine 
Frau lächelte dazu, ſtützte ſich feſter auf meinen Arm und ſchritt 
tapfer weiter. N 

Endlich ſahen wir ein Haus, dort weiter ein anderes, dann ein 
drittes und viertes, und dort, nein, mein Auge trügte mich nicht, 


dort über dem Thore des einen hing der „Buſcher“, der es als 
Wirthshaus bezeichnete. 

Wir traten natürlich ſofort ein. Ein Köter fuhr klaffend auf 
uns los, fing aber ſofort zu winſeln an, duckte ſich nieder und kroch 
auf dem Bauche, mit dem Schweife wedelnd auf uns zu. Eine 
ſchnurrende Katze rieb ihren Buckel an dem Kleide meiner Frau 
und ſo ließ der Empfang von Seiten des lieben Viehs nichts zu 
wünſchen übrig, und wenn der von Seiten der Menſchen dem auch 
nur ein Bischen entſprach, dann konnten wir zufrieden ſein. Von 
Kun einem menſchlichen Weſen war aber vorerſt nichts zu er⸗ 

en. N 

„Ollä padrone!“ rief ich und „vengo vengo“ ſchallte es 
aus irgend einem Nachbarraume zurück. 1 

Es dauerte denn auch nicht lange, und eine dralle, lebhafte 
Frau in der etwas vernachläſſigten Tracht einer toskaniſchen Bäuerin 
trat ein, um, als ſie uns ſah, erſtaunt die Hände über dem Kopfe 
feen und beim Anblick meiner Frau den Kopf zu 
chütteln und bedauernd auszurufen: „Mein Gott, das junge Blut, 
das junge Blut!“ 

Ohne mich um das Erſtaunen und den ſeltſamen Ausruf der 
Wirthin zu kümmern, überſchüttete ich ſie gleich mit einer Fluth 
von Fragen: „Fürs Erſte: können wir einen warmen Kaffee be⸗ 
kommen, denn wir ſind ganz ausgehungert und durchfroren? 
Zweitens: können wier hier Unterkunft für ein, zwei Nächte be⸗ 
kommen? Drittens: werden wir...“ 

Kaffee?! Wo ſollte ſie Kaffee hernehmen?! Wenn wir ein 
Bischen Polenta wollten und einen Napf Milch, das konnte ſie 
geben. Und Unterkunft? Mein Gott Unterkunft, wie ſollte fie die 
ſchaffen? Sie war nicht darauf eingerichtet, ſo was kam ja gar 
nicht vor. Aber freilich, ſo ein junges Blut, ſo ein junges Blut; 
da müßte ſie ja gar kein Herz im Leibe haben, müßte ſelber nie 
jung geweſen ſein! Sie würde es ſchon machen, ihre Tochter müſſe 
halt im Stalle ſchlafen und fie ſelber, na, fie ſelber werde ſchon 
auch noch ein Plätzchen finden: „nein, ſo ein junges Blut! ſo ein 
junges Blut!“ Und ihre Verwunderung, die ich höchſt beleidigend 
fand, wollte kein Ende nehmen. 

Für's Erſte aber waren wir aufgehoben. Der Napf Milch 
und die Schnitte grober Hauspolenta ſchmeckten vortrefflich und 
richteten unſere Lebensgeiſter vollends auf. Die behagliche Wärme, 
die das Herdfeuer ausitrömte, that ein Uebriges, und fo ſaßen wir 
denn bald in hoffnungsreichſter Stimmung Hand in Hand vor dem 
Herde und plauderten von der allernächſten und allerfernſten Zukunft. 
Lange konnte unſere Verbannung nicht dauern. In einem, längſtens 
in zwei Tagen mußte Maresca Cerignola verlaſſen haben, dann 
konnten wir beruhigt dahin zurückkehren und ich dort das neue Leben 
als Muſiklehrer beginnen und wader an meinem „Rateliff“ weiter⸗ 
arbeiten. In jedem Falle brachte uns aber Signor Cecco, der 
Schwiegerſohn des uns ſo wohlgeſinnten Bürgermeiſters, bald Nach⸗ 
richt, wie die Sachen ſtanden. 

Das Alles beſprachen wir, und während wir ſo ſprachen, ging 
wiederholt die Thür auf, und irgend eine Frau oder ein Mann 
oder ein Mädchen oder zwei, drei auf einmal traten heran und be⸗ 
guckten uns und bekreuzigten ſich und flüſterten und kicherten mit 
einander. Das wurde uns nachgerade unangenehm. 

„Was haben denn die Leute?“ fragte ich die Wirthin, welche 
wieder hereinkam und ſich am Herde zu thun machte. „Warum 
ſtarren ſie uns denn an, wie Wunderthiere?“ 

„Mein Gott, nichts, nichts,“ und mit einem abermaligen Blick 
auf meine Frau: „aber das junge Blut, das junge Blut!“ 

So ärgerlich ich war, ich mußte lachen, und meine Frau lachte, 
allerdings etwas gezwungen, mit. Die Wirthin aber ſtreichelte ihr 
mit ihrer dicken fleiſchigen Hand das Kinn und die Wangen und 


ſagte, wie beruhigend: „Nur unbeſorgt, nur unbeſorgt, ſo lange Sie 


bet mir find, geſchieht Ihnen nichts,“ und damit wackelte ſie, uns 3 


noch einmal aufmunternd zunidend, hinaus. f 


Wir, ich und meine Frau, ſahen uns an und brachen in ein 
lautes fröhliches Lachen aus, das ſo recht aus dem Herzen kam, 


und es dauerte lange, ehe wir den früheren Ernſt wiederfinden 
konnten. Bet Tiſch aber fing die Sache an, uns ungemüthlich zu 
werden. Jeder Gaſt, der kam, ging an unſerem Tiſche vorüber, 


glotzte uns lange an, ſetzte ſich dann kopfſchüttelnd an einen der 
anderen Tiſche und wiſpelte mit ſeinem Nachbar, reckte ſich den 


Hals nach uns aus, zeigte mit dem Daumen nach uns, dann kicherte 
die ganze Geſellſchaft, ſah wieder halb bedauernd, halb ſpöttiſch, 
halb herausfordernd auf uns — kurz, es war recht ungemüthlich, 
ſo ungemüthlich, daß ich fragte, ob wir uns nicht auf unſer Zimmer 
zurückziehen könnten. 

„Gewiß, gewiß, das arme, junge Blut.“ 


Den ganzen Tag gingen wir nicht mehr hinab und der nächſte 
mußte ja die Erlöſung bringen. Aber er brachte nichts. Und es 


verging einer nach dem andern, und keiner brachte eine Nachricht. 
Am fünften Tage endlich war ich von fieberhafter Unruhe gepackt. 


„Aber um Gotteswillen, hat denn Niemand nach uns gefragt?“ 


fragte ich die Wirthin. f 
„O gewiß, vor drei Tagen etwa kam ein Herr angefahren und 

fragte, ob nicht ein junges Paax hier abgeitienen jet. 

werde Sie doch nicht verrathen! Ein ſo junges Blut! 

er ganz wüthend wieder weggefahren, weil er Sie nicht gefunden 

hat und Ihnen hab ich nichts geſagt, um Ihnen nicht unnöthige 

Angſt zu machen. 

Eine entſetzliche Ahnung überkam mich. 

„Wie ſah denn der Herr aus?“ rief ich. 

„Blond; einen großen Bart...“ 8 

»Er war's! er war's!“ ſchrie ich. „Unglückſelige, auf den haben 

doch gewartet, ich und meine Frau.“ 

„Was? Das iſt Ihre — Frau?“ 

„Ja, wer ſoll ſie denn ſein?“ 

„Und Sie find kein durchgegangenes Liebespaar?“ 

10 11 Sie verrückt? Ein durchgegangener Kapellmeiſter bin 
‚a 


wi 


* 


das, das ſchleicht ſich bei mir ein! Das läßt ſich für ein Liebes⸗ 
paar halten! Und einem Landſtreicher habe ich mein Bett abge⸗ 
treten? Wenn Sie mich nicht gleich bezahlen ... Nein, wer hätte 
ſich das gedacht. 
Und mit der Kreide in wilder Haſt eine ganze Fluth von Kreuzen 
und Klingeln und Strichen machend, rechnete ſie: „Eins und ſechs 
macht ſieben und acht macht fünfzehn und zehn macht.... bis 
fie mit dem Finger auf die Platte zeigte und ſagte: „Ich habe 
7 Lire und 78 Centeſimi zu bekommen.“ Und erſt als ich den aller⸗ 


dings ſchmalen Geldbeutel zog und die billige Zeche bezahlte, 
glätteten ſich die Falten in dem holden Antlitz der wackeren Wirthin, 
und treuherzig fragte ſie mich: „Na, mir können Sie's ſagen, ſind 


Sie wirklich kein Liebespaar?“ 
„Nein, wirklich nicht, wenigſtens kein unverheirathetes.“ 


Da aber ſeufzte die wackere Wirthin auf: „Wie ſchade, das N 


arme, junge Blut!“ 5 1 

Und als am Abend der ſchnell durch einen Boten verſtändigte 
Bürgermeiſter ſeinen Schwiegerſohn abermals ſchickte und uns in 
ſeiner Kaleſche abholen ließ, da wiſchte ſich die gute Frau beim 
Abſchiede die Thränen aus den Augen und ſagte wieder: 

„Wie ſchade, jo ein armes, junges Blut und iſt an einen Ko⸗ 
mödianten verheirathet!“!“ 

Was würde ſie wohl heute dazu ſagen? 


ͤO ꝙ sHe1. 


7 Heitered. Anarchiſt und Sozlaliſt. Brleux, der 
Humorist des „Figaro“, veröffentlicht ein Geſpräch zwiſchen einem 
Anarchiſten und einem Sozialiſten, dem man das Motto: „die 
Zeiten ändern ſich und wir uns mit ihnen“, voranſtellen könnte: 

Anarchiſt: Guten Tag, mein Bruder! 

Sozialiſt: Ich kenne Sie nicht, mein Herr. 

Anarchiſt: Aber ſo ſchau mich doch nur ordentlich an! Wir 
waren ja vor 23 Jahren zuſammen bei der Kommune. 

Sozialiſt: Ich bin Gemeinderath von Paris, mein Herr, und 
Mitglied der Deputirtenkammer. 


Anarchiſt: Ich ſelbſt reichte Ihnen die Petroleumkannen, mit 


denen Sie das Finanzminiſterlum angezündet haben. 
Sozialiſt: Ich kämpfte für eine Idee 
Anarchiſt: Ich auch. 

Haß gegen alle Beſitzenden. 
Soztallſt: Die Gerichte werden Sie verurtheilen. 
Anarchiſt: Wie ſie Sie verurtheilt haben. 


Sozialiſt: Die Geſellſchaft muß ſich gegen Euch Beſtien ver⸗ 


Sozialiſt: Ich? 

Anarchiſt: Ein Republikaner! 

Sozialiſt: Das fehlte noch! 

Anarchiſt: Ein Moſtbürger! 

Sozialiſt: Elender !!! 

Anarchiſt: Aber warte nur! e 
viele Amneſtien, in dreißig Jahren werde ich Mitglied der Re⸗ 
gierung ſein! Dann wehe den — — Anarchiſten! 

Sozialiſt: Du biſt beute, was ich ehemals war! 


Ich bin 
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er 
„Was?“ ſchrie aber da die Frau und wurde feuerroth. „Und 


So ein junges Blut und ſchon ſo verderbt.“ 


ee. 
Und zwar für dieſelbe, wie Sie, aus 


In dreißig Jahren giebt es 


Aber ich 
Und ſo iſt 


